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Selbst im tiefsten Dunkel kann ein Licht entzündet werden

Möge dein Herz im Takt der Wälder schlagen.




KAPITEL 1 ✧ FAMILIE

Calion stand auf einem weitläufigen Getreidefeld. Er war gerade dabei, ein Bündel Getreide auf den Wagen zu laden. Für seine vierzehn Jahre war er weder besonders groß noch kräftig, doch er gab stets sein Bestes bei der Arbeit auf dem Hof und den Feldern.

Seine Arme waren schlank, sehnig und seine Bewegungen von einer stillen Entschlossenheit geprägt. Er klagte nicht, auch wenn ihm die Arbeit manchmal zu viel wurde. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und machte weiter.

Er hatte blassblaue Augen, die hell und aufmerksam in die Welt blickten, oft ruhig und manchmal nachdenklich, als würde er Gedanken mit sich tragen, die er mit niemandem teilte.

Der Hof, auf dem er mit seinem Vater Hadrik und seiner Mutter Selene lebte, war bescheiden. Er bestand lediglich aus einem Wohnhaus und einer Scheune.

Für einen Moment hielt Calion inne und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Im Osten erstreckten sich weitere Höfe, und dahinter erhob sich der grosse Eichenwald. In weiter Ferne im Norden ragten die massiven Felswände der Schattenberge empor, vor denen sich die Burg Gründorn abzeichnete, der Sitz des Grafen, zu dessen Grafschaft sie gehörten. Im Westen sah er den Hof ihres Nachbarn und dahinter die Weiten der Tränenseesteppe. Schließlich drehte er sich nach Süden und erblickte das Windhainmeer. Eine salzige Brise wehte durch seine pechschwarzen Haare, als er am Horizont eine ferne Insel erspähte.

Sein Tagtraum wurde jäh unterbrochen.

„Wo bleibt das verfluchte Getreide?!“

Die raue Stimme seines Vaters ließ Calion zusammenzucken. Er war den harschen Ton zwar gewohnt, doch er mochte ihn nicht. Hadrik war ein stämmiger Mann mit schwarzgrauem Haar und einem Ausdruck ständiger Missgunst im Gesicht. Nun kam er mit schnellen Schritten auf Calion zu.

„Warum ist der Wagen noch nicht beladen?“, fuhr er ihn an. Calion senkte den Kopf. „Es tut mir leid, Vater. Ich habe nur einen Moment die Natur bewundert.“

Hadriks Gesicht verzog sich vor Zorn, und ohne Vorwarnung packte er Calion grob am Kragen.

„Wenn das Getreide nicht in einer Stunde am Hof ist, haben wir ein ernstes Problem miteinander. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Calion nickte hastig und machte sich eilig wieder an die Arbeit. Die Ernte war dieses Jahr karg. Der lange, harte Winter hatte das Wachstum verzögert, was Hadriks Gemüt zusätzlich reizte.

Die Sonne begann bereits hinter der Tränensee Steppe unterzugehen, als Calion das letzte Bündel auf den Wagen lud.

Er schnappte sich die Zügel des Ochsen, der den Wagen zog, und lenkte ihn in Richtung Hof.

Dort erwartete ihn sein Vater bereits mit verschränkten Armen. „Das hat weit mehr als eine Stunde gedauert“, stellte er mit kalter Stimme fest.

„Für dich gibt es heute kein Abendessen.“

Calions Magen knurrte vor Hunger. Er hatte den ganzen Tag gearbeitet.

„Bitte, Vater“, flehte er leise. „Ich habe hart gearbeitet und bin hungrig.“

Hadrik blieb unerbittlich. „Wer keine ordentliche Arbeit leistet, verdient auch keine Mahlzeit.“ Er deutete auf den Wagen.

„Bring den Wagen in die Scheune, nimm dem Ochsen das Geschirr ab und füttere ihn. Er hat im Vergleich zu dir heute anständige Arbeit geleistet.“

Calion ließ den Kopf hängen und tat, was ihm befohlen wurde. Nachdem der Ochse versorgt war, ging er in den hinteren Teil der Scheune, griff unter einen Heuballen und zog eine kleine Holzschatulle hervor.

Darin befand sich sein geheimer Notvorrat, eine Handvoll Nüsse und einige getrocknete Beeren.

Es war nicht das erste Mal, dass er vom Abendessen ausgeschlossen wurde, also hatte er vorgesorgt.

Er aß hastig die Hälfte seines Vorrats auf und stillte seinen Durst mit Wasser vom Brunnen. Schließlich trat er in das Wohnhaus.

Im Inneren saßen seine Eltern bereits am Tisch und aßen Selenes dampfenden Eintopf.

Selene war eine zierliche, außergewöhnlich schöne Frau. Ihr strohblondes, langes Haar schimmerte im Licht der Feuerstelle wie goldenes Garn. Als sie sich Calion zuwandte, traf ihn der sanfte Blick ihrer blauen Augen. Doch er stockte. Eines ihrer Augen war leicht geschwollen und nicht ganz geöffnet. Im flackernden Licht erkannte er die dunkle Verfärbung auf ihrer Haut.

Eine tiefe Wut stieg in ihm auf. Hadrik hatte sie wieder geschlagen. Es war nicht das erste Mal und gewiss nicht das letzte. Calion schluckte die aufkommende Bitterkeit hinunter und fragte leise: „Darf ich mich hinlegen?“

Hadrik schnaubte. „Wenn du von ein bisschen Arbeit schon müde bist, dann geh schlafen.“

Calion sagte nichts. Er ging in seine Kammer, legte sich in sein Bett und schloss die Augen. Er hörte seine Eltern im Wohnzimmer streiten. Die aufgebrachten Stimmen drangen durch die Wände, doch es war nichts, was er nicht schon unzählige Male zuvor erlebt hatte.

Er hatte sich längst an den ständigen Krach gewöhnt und schlief bald ein.

Am nächsten Morgen wurde er wie gewohnt früh von Hadrik geweckt und musste sich erneut der Feldarbeit widmen.

Die Tage verstrichen, und während des gesamten Hochsommers ernteten sie das Getreide. Immer wieder musste Calion mitansehen, wie sein Vater seine Mutter schlug und züchtigte. Auch er blieb nicht von Hadriks Wut verschont.

Die Arbeit war hart, die Ernte gering und mit jedem Tag schien Hadriks Laune schlechter zu werden. Der Mangel an Gewinn trieb ihn immer weiter in den Alkohol.

Früher trank er gelegentlich ein oder zwei Krüge, doch mittlerweile war er jeden Abend betrunken. Auch an diesem Abend.

Hadrik kehrte spät aus dem Blutigen Adler, der Stammtaverne von Gründorn, zurück. Torkelnd trat er ins Haus, seine Kleidung roch nach Bier und Schweiß.

„Hast du heute meine Kleidung gewaschen, wie ich es dir befohlen habe?“, verlangte er von Selene.

Calions Mutter, die bereits am Tisch saß, blickte vorsichtig zu ihm auf.

„Ich bin heute nicht dazu gekommen, Hadrik. Ich hatte noch so viel anderes zu tun.“

Hadrik verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse.

„Wie soll ich mich morgen beim Grafen sehen lassen, etwa in schmutzigen Lumpen?“ Seine Stimme wurde lauter und seine Worte schärfer.

Calion, der neben der Feuerstelle stand, wagte sich vorsichtig vor und fragte: „Vielleicht kannst du eines meiner Hemden tragen, Vater?“

Hadriks Blick verfinsterte sich. „Als ob ich mit meiner Statur in eines deiner Hemden passen würde. Was für eine saudumme Idee.“

Er schwankte kurz, dann fiel sein Blick auf das Schüreisen neben der Feuerstelle. „Ich glaube, ich muss dir zeigen, was ich mit Leuten mache, die dumm sind.“

Ohne Vorwarnung griff er nach dem Schüreisen und schwang es in Calions Richtung. Der schwere Eisenstab traf ihn hart an der Hüfte.

Schmerz durchzuckte seinen Körper und er fiel zu Boden, doch Hadrik ließ nicht von ihm ab.

Wieder und wieder ließ er das Schüreisen niedersausen. „Hör auf, Hadrik, bitte“, schrie Selene, doch ihr Flehen verhallte ungehört.

Calion versuchte, sich zu schützen und hob die Arme, um die Schläge abzuwehren. Jeder Aufprall brannte wie Feuer.

Während er auf dem Boden kauerte, spürte er für einen flüchtigen Moment eine eigenartige Wärme in seiner Brust aufsteigen. Doch bevor er sich darauf konzentrieren konnte, überrollte ihn der Schmerz und sie verblasste wieder. Erst als Hadrik außer Atem war, ließ er das Schüreisen klirrend auf den Boden fallen. „Wenn morgen nichts Ordentliches für mich bereitliegt, werde ich dir das Eisen auch noch aus der Nähe zeigen“, knurrte er, bevor er sich schwerfällig ins Schlafzimmer schleppte.

Selene eilte zu Calion, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag. Sie half ihm hoch, sah sich seine Verletzungen an und holte aus einem Schrank eine Salbe.

„Komm, mein Schatz“, flüsterte sie und führte ihn in seine Kammer.

Dort setzte sie sich zu ihm und rieb vorsichtig seinen geschwollenen Arm und seine Hüfte mit der kühlenden Salbe ein. Calion biss die Zähne zusammen, während das Brennen nachließ.

Als sie fertig war, setzte sie sich an sein Bett und begann, leise zu singen. Ihre Stimme war sanft und voller Wärme.

Calion war dem Alter, in dem Mütter ihren Kindern Lieder vorsangen, längst entwachsen, doch es beruhigte ihn noch immer.

Es war das einzige, das ihm in dieser Dunkelheit Trost spendete.

Schließlich fielen ihm die Augen zu.

Als er eingeschlafen war, stand Selene auf, nahm Hadriks Kleidung und machte sich auf den Weg zum Brunnen, um sie noch in der Nacht zu waschen.

Calion erwachte mit pochendem Schmerz im Arm. Jede Bewegung war eine Qual, doch er wusste, dass er sich nicht beklagen durfte. Er zog sich mühsam an und ging ins Wohnzimmer. Dort saß seine Mutter, müde und erschöpft, neben der Feuerstelle. Hadriks Kleidung hing an einer Leine und trocknete langsam. Sie hatte bis tief in die Nacht gearbeitet.

Calion trat leise zu ihr und umarmte sie. „Hast du überhaupt geschlafen?“

Selene lächelte schwach. „Nicht viel, aber das macht nichts. Und du? Wie geht es deinem Arm?“

„Nicht gut. Es tut weh und ich kann ihn kaum bewegen.“

Sie streichelte sanft über seinen Arm. „Mach dir keine Sorgen. Es ist nichts gebrochen. In ein, zwei Wochen wird er wieder ganz verheilt sein.“

Calion nickte. Seine Mutter stellte ihm eine Schüssel mit warmem Eintopf hin, die er dankbar annahm.

Während er aß, hörten sie Geräusche aus dem Schlafzimmer. Hadrik war aufgewacht.

Kurze Zeit später trat er ins Zimmer, rieb sich müde über das Gesicht und brummte: „Gib mir was zu essen.“

Selene stellte ihm schweigend eine Schüssel hin. Während er den ersten Löffel nahm, sagte sie: „Ich habe deine Kleidung gewaschen. Sie ist fast trocken.“

Hadrik schnaubte nur. „Das will ich auch hoffen.“ Er würdigte seinen Sohn keines Blickes. Dann nahm er seine Schüssel und verzog sich wieder ins Schlafzimmer.

Calion beendete sein Essen und machte sich auf den Weg zum Stall, um die Tiere zu füttern und den Mist zu sammeln. Währenddessen wusch sich sein Vater am Brunnen und zog sich um.

Heute war ein wichtiger Tag. Der Graf ließ einmal im Jahr alle Bauern und Handwerker vorsprechen, um ihre Anliegen zu hören. Sie benötigten dringend einen neuen Ochsen. Das alte Tier war schwach und nicht mehr kräftig genug für die Feldarbeit. Wenn der Graf die Bitte ablehnte, wusste Hadrik nicht, wie er die Felder im nächsten Jahr bewirtschaften sollte.

Als Calion mit der Fütterung der Tiere fertig war, beobachtete er, wie sein Vater zur Burg aufbrach. Heute würde er mehr Zeit für sich haben.

Er sagte seiner Mutter, dass er spazierengehen wolle. Selene strich ihm sanft über den Kopf. „Geh nur, mein Schatz. Genieß deine freie Zeit.“

Er nahm seinen Rucksack und lief nach Osten, zum großen Eichenwald.

Dort lag seine Lieblingsstelle, eine kleine Lichtung, umgeben von uralten, mächtigen Eichen.

Ein See in der Mitte schimmerte im Sonnenlicht. Hier hatte er schon oft Wildschweine, Rehe, Füchse und Dachse beobachtet. Doch heute fiel es ihm schwer, die Natur zu genießen. Seine Gedanken kreisten um seinen Vater.

Was, wenn der Graf den Ochsen verweigerte? Würde Hadrik wieder seine Wut an ihm und seiner Mutter auslassen?

Ein Geräusch riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er blickte auf und sah, wie ein großer Eber aus dem Dickicht trat. Das Tier hinkte leicht, sein Vorderbein war verletzt. Vorsichtig tappte es zum Wasser und begann zu trinken.

Calion beobachtete es fasziniert. Die langen Hauer glitzerten im Licht, als sie das Wasser berührten. Neugierig trat er einen Schritt näher, doch er trat auf einen Ast.

Das knackende Geräusch ließ den Eber abrupt aufschrecken. Einen Moment lang fixierte er Calion mit seinen dunklen Augen. Dann setzte er sich in Bewegung und rannte direkt auf ihn zu.

Das Tier war kaum zwanzig Meter entfernt und mit seinem verletzten Arm konnte Calion nicht kämpfen. In Panik ließ er sich zu Boden fallen und kauerte sich zusammen.

Dann hörte er ein Zischen. Langsam öffnete er die Augen und sah den Eber reglos am Boden liegen. Ein Pfeil ragte aus seiner Seite.

Calion blinzelte verwirrt, als sich eine Gestalt aus den Schatten der Bäume löste. Ein dunkelgrüner Umhang umhüllte sie und ihre Kapuze war tief ins Gesicht gezogen. In ihrer linken Hand ruhte ein langer, kunstvoll gearbeiteter Jagdbogen. Ihre Bewegungen waren so anmutig, dass sie fast über den Waldboden zu schweben schien.

Für einen Moment glaubte Calion, den Verstand zu verlieren. Kein Mensch konnte sich so geräuschlos bewegen und so selbstverständlich Eins mit der Natur sein.

Die Gestalt trat näher und zog dann langsam die Kapuze zurück. Calions Herz setzte einen Schlag aus.

Spitze Ohren, silbrig-blondes Haar und smaragdgrüne Augen, die im Licht fast zu leuchten schienen. Es war ein Anblick, so schön und unwirklich, dass er für einen Atemzug vergaß zu atmen. „Ich heiße Thalira“, sprach sie mit einer Stimme, die weich wie Blätter im Wind war.

„Und wie du vermutlich bemerkt hast, bin ich eine Elfe.“

Calion brachte erst nach einem Moment eine Antwort hervor. „Ich heiße Calion und danke für meine Rettung.“

Thalira blickte auf den reglosen Eber hinab und seufzte. „Es ist schade, dass ein so prächtiges Tier sterben musste. Doch die Verletzung an seinem Bein hätte früher oder später ihren Tribut gefordert.“ Sie kniete sich neben das Tier und zog mit einer geübten Bewegung den Pfeil aus seiner Seite. Dabei murmelte sie leise Worte in einer fremden, melodischen Sprache.

Calion runzelte die Stirn. „Sprichst du mit ihm?“

Thalira schüttelte sanft den Kopf. „Nein, mein lieber Calion. Wenn wir Elfen ein Lebewesen töten müssen, sei es aus Notwendigkeit oder um es von seinem Leid zu erlösen, sprechen wir ein Gebet. Es soll seiner Seele den Weg zu den ewigen Wäldern weisen, damit sie dort Frieden findet.“

Calion nickte und beobachtete, wie Thalira sich wieder aufrichtete. Nun konnte er sie genauer betrachten. Der lange Jagdbogen hing locker über ihrem Rücken, an ihrer linken Hüfte baumelte ein kunstvoll verziertes Jagdmesser und an der rechten Seite war ein Köcher befestigt, der mindestens ein Dutzend Pfeile enthielt.

Als sie sich ihm wieder zuwandte, trafen ihn ihre smaragdgrünen Augen. Nie zuvor hatte er ein so schönes weibliches Wesen gesehen.

„Ich muss nun gehen, Calion“, sagte Thalira und hob die Hand. Nicht in der elfischen, sondern in der menschlichen Geste des Abschieds. Calion erwiderte den Handschlag.

Kaum berührte er ihre Hand, zuckte die Elfe leicht zusammen, als hätte sie etwas gespürt. Sie ließ ihn los und betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich. Dann drehte sie sich wortlos um und verschwand lautlos im Dickicht.

Das Letzte, was er von ihr sah, waren ihre silbrig-blonden Haare, die unter der Kapuze ihres Umhangs verschwanden.

Calion stand eine Weile still da und sein Herz schlug schneller als sonst.

Das war ein sehr aufregender Morgen.

Schließlich schüttelte er die Gedanken ab, sammelte ein paar Nüsse und Beeren und kehrte mit gefülltem Beutel zum Hof zurück, um seinen Notvorrat wieder aufzustocken.

Bevor er sich auf den Weg zur Burg machte, informierte er seine Mutter. „Ich treffe mich mit Ardan. Ich werde zum Abendessen zurück sein.“

Selene lächelte sanft und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf, mein Schatz.“

Während er sich wieder auf dem Hof befand, kehrten seine Gedanken zu seinem Vater zurück und seine Stimmung kippte. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust machte er sich auf den Weg und wartete an ihrem Treffpunkt auf seinen besten Freund Ardan.

Ardan war ein blonder, kräftiger Junge, der mit seiner Familie auf dem westlichsten Hof vor der Tränenseesteppe lebte. Seine Arme waren vom täglichen Arbeiten sonnengebräunt, seine Hände schwielenübersät und doch lag in seinem Gesicht stets ein Lächeln. Er half seinem Vater bei der Feldarbeit, trieb das Vieh zusammen, reparierte Zäune und lernte früh, was es hieß, Verantwortung zu tragen.

Er hoffte, eines Tages den Hof übernehmen und selbst führen zu können.

Calion saß auf einer niedrigen Mauer und war tief in Gedanken versunken.

„Calion?“ Eine vertraute Stimme riss ihn aus seinem Grübeln. Er sah auf und Ardan stand vor ihm, die Stirn hatte er besorgt in Falten gelegt.

„Was ist passiert?“

Calion senkte den Blick. Ardan trat einen Schritt näher und sagte wütend, „dein Vater hat dich wieder geschlagen.“

Calion nickte nur. Das Schweigen zwischen ihnen war Antwort genug.

Ardan ballte die Fäuste. „Das kann so nicht weitergehen. Du kannst das nicht einfach hinnehmen, Calion.“

Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. Calion wusste tief in seinem Inneren, dass Ardan recht hatte. Doch er war nicht stark genug, um sich gegen seinen Vater zur Wehr zu setzen.

Schließlich murmelte er, „ich werde mit meiner Mutter reden. Wenn es noch einmal passiert, dann gehe ich zur Stadtwache.“

Ardan musterte ihn skeptisch, nickte aber schließlich. „Gut. Aber jetzt lenken wir dich erst mal ab. Lass uns zur Burg gehen und sehen, was los ist.“

Calion zwang sich zu einem Lächeln. „Klingt gut.“

Burg Gründorn war eine mittelgroße Festung, umgeben von einem Burggraben. Sie bestand aus einer äußeren und einer inneren Mauer. Im Zentrum erhob sich der massive Bergfried, in dem der Graf residierte.

Innerhalb des äußeren Rings befanden sich Werkstätten, Lagerhäuser und Unterkünfte für Bedienstete.

Als Calion und Ardan eintrafen, war die Burg voller Menschen. Heute war das jährliche Vorsprechen beim Grafen, der Tag, an dem Bauern und Handwerker ihre Bitten vortragen konnten.

Sie sahen sich um und bemerkten die gedrückte Stimmung. Viele trugen niedergeschlagene Gesichter. Offenbar hatte der Graf kaum Bitten bewilligt.

Ein aufgeregter Tumult lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Marktplatz.

Dort hatten sich rund zwanzig Bauern und Handwerker versammelt. Sie protestierten lautstark gegen die Ablehnung ihrer Anliegen. Einige hielten Fackeln, andere Mistgabeln oder Äxte. Unter ihnen entdeckte Calion auch seinen Vater.

Dann hallte das dumpfe Geräusch schwerer Stiefel über das Pflaster. An die fünfzig Soldaten marschierten auf den Platz, ihre Rüstungen glänzten im Licht. Sie trugen das Wappen der Grafschaft, ein schwarzes Dreieck mit einem grünen Dorn in der Mitte.

Der Anführer trat vor, ein hochgewachsener Mann in vergoldeter Rüstung. „Ihr Bewohner von Gründorn“, rief er mit durchdringender Stimme. „Ich befehle euch im Namen des Grafen, brecht diesen Protest sofort ab und kehrt an eure Arbeitsplätze zurück.“

Ein stämmiger Schreiner trat vor und spuckte auf den Boden. „Seit drei Jahren beantrage ich eine neue Säge und jedes Mal wird mein Gesuch abgelehnt. Das ist eine Schande.“

Des Hauptmanns Stimme wurde schärfer. „Geht, oder ihr werdet aus der Stadt verbannt und als Vogelfreie erklärt.“

Die meisten Protestierenden ließen ihre Köpfe hängen und wandten sich murrend ab. Auch Hadrik stapfte wütend davon, direkt in Richtung der Taverne Blutiger Adler. Nur der Schreiner blieb zurück.

„Ihr seid Feiglinge“, schrie er.

Dann sprang er plötzlich über einen Marktstand und hieb mit seiner Axt nach dem Hauptmann. Der Hauptmann wehrte den Schlag mühelos mit seinem Schild ab und streckte den Angreifer mit einem einzigen, gezielten Schlag mit der Schwertkante nieder.

„Verhaftet ihn“, befahl er seinen Männern. Zwei Soldaten packten den bewusstlosen Schreiner und schleppten ihn fort.

Nachdem sich der Tumult gelegt hatte, trafen Calion und Ardan ihre Freunde im kleinen Park der Burg.

Dort warteten bereits Seris und Zain.

Seris war der Sohn eines Soldaten und das sah man ihm an. Schon früh lernte er, mit Speer und Schwert umzugehen, nicht als Spielerei, sondern als tägliche Übung, als Pflicht und Vermächtnis. Sein Vater, ein Veteran, war streng, aber gerecht und prägte Seris mit einem unerschütterlichen Sinn für Ehre und Verantwortung.

Mit seinem kurzgeschnittenen, dunklen Haar, der markanten Narbe auf der linken Wange und dem ernsten Blick wirkte Seris oft älter, als er war. Die kräftigen Schultern und das schlichte Lederzeug, das er meist trug, ließen keinen Zweifel an seiner Ausbildung.

Zain hingegen war der Sohn eines Gelehrten. Doch wer ihn deswegen für einen schwächlichen Bücherwurm hielt, irrte gewaltig. Zain hatte früh gelernt, dass Wissen allein nicht genügte. Nicht in einer Welt, in der Faustrecht oft mehr zählte als Argumente. Er war kräftig gebaut, hatte dicke Arme und wusste, wie man sich verteidigte. Seine dunkle Haut und das breite, runde Gesicht wirkten freundlich, doch sie verbargen einen Willen aus Eisen. Er war derjenige, der in hitzigen Situationen die Ruhe bewahrte.

Calion schätzte ihn nicht nur wegen seines Wissens, sondern wegen der Loyalität, mit der er zu seinen Freunden stand.

„Calion, was ist passiert?“, fragte Zain besorgt.

„Lass mich raten“, mischte sich Seris ein. „Dein Vater?“

Calion zuckte mit den Schultern und sah weg.

„Er hat es wieder getan“, knurrte Ardan.

„Schon gut“, murmelte Calion hastig. „Ich will nicht darüber reden.“

Zain seufzte, dann grinste er plötzlich. „Weißt du was? Du brauchst Ablenkung.“

Seris nickte und erwiderte: „Gute Idee. Ich wette, ich kann Ardan in weniger als zehn Herzschlägen zu Boden ringen.“

Ardan lachte. „Das will ich sehen.“

Calion lehnte sich mit Zain an eine Parkmauer und konnte nicht anders, als zu grinsen. Er selbst konnte wegen seines verletzten Arms nicht mitmachen, aber das Toben der anderen und ihr ausgelassenes Lachen ließen ihn seine Sorgen für einen Moment vergessen.

„Na los, Ardan, du bewegst dich ja wie ein alter Mann“, rief Zain lachend.

„Sei still und sieh zu, wie ich ihn auf den Rücken lege“, keuchte dieser.

Doch Seris nutzte den Moment der Ablenkung und schaffte es, Ardan mit einem schnellen Griff zu Boden zu werfen.

„Ha. Ich hab es gesagt“, triumphierte Seris und klopfte sich stolz den Staub von den Händen.

„Reines Glück“, knurrte Ardan, während Zain lachte.

Nach einem Moment setzte sich Seris grinsend neben Calion. „Weißt du, was besser ist als kämpfen?“

„Was denn?“, fragte Calion.

„Mädchen“, sagte Seris mit einem breiten Grinsen.

„Hast du schon ein Auge auf jemanden geworfen?“, fragte Seris und schaute Calion eindringlich an.

Calion spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Ich, äh, nein.“

„Ach, komm schon.“ Zain grinste breit. „Wir wissen doch, dass du Naeris vom südlichen Hof immer ein bisschen länger ansiehst, als du solltest.“

„Was, das stimmt nicht“, protestierte Calion.

„Oh, natürlich nicht“, zog ihn Seris auf. „Deswegen bist du auch so schön rot angelaufen, als sie dir neulich beim Holzhacken zugeschaut hat.“

Ardan lachte. „Wahrscheinlich war er nur nervös, weil sie so viel schneller ist als er.“

„Ha, genau. Ich meine, sie ist ja auch echt beeindruckend“, meinte Zain grinsend. „Schnell, geschickt und stark.“

„Haltet die Klappe“, murrte Calion, was die anderen nur noch mehr zum Lachen brachte.

„Keine Sorge, du bist nicht der Einzige, der sich heute blamiert“, setzte Ardan nach und wandte sich mit einem breiten Grinsen an Zain.

„Seris kann nicht mal in Iliras Nähe stehen, ohne auszusehen, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.“

„Oh ja“, lachte Zain. „Er hat neulich versucht, mit ihr zu sprechen, aber alles, was rauskam, war ein nervöses Äh, bevor er einfach umgedreht und weggelaufen ist.“

„Ernsthaft?“ Calion konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Ich schwöre es bei meinem Vater!“, prustete Zain. „Er benimmt sich, als wäre sie eine Göttin höchstpersönlich.“

Ardan seufzte theatralisch. „Ach, die große, unerreichbare Liebe des armen Seris. Ein Möchtegern-Soldat und die Tochter des Grafen. Was für eine Tragödie.“

Die Jungen lachten herzhaft, während die Sonne sich langsam dem Horizont näherte. Trotz allem fühlte sich Calion leichter und seine Sorgen waren für den Moment in den Hintergrund gerückt.

Hier, unter seinen Freunden, war er einfach nur ein Junge, der lachte und das Leben vergaß, auch wenn es nur für einen Moment war.

Calion wollte sein Erlebnis mit der Elfe eigentlich für sich behalten, doch er konnte nicht widerstehen. Also erzählte er seinen Freunden von der unglaublichen Begegnung.

„War sie wirklich so hübsch, wie du sagst?“, fragte Zain neugierig.

„Wie sah sie aus?“, warf Ardan ein.

Calion erzählte die ganze Geschichte, von dem verwundeten Wildschwein bis zu Thaliras mysteriösem Abschied.

„Wäre sie nicht gewesen, hätte mich das Wildschwein vielleicht getötet.

Ich bin froh, dass sie da war.“

„Thalira. So hieß sie“, fuhr er fort. „Sie hatte lange, silbrig-blonde Haare, war groß und wunderschön. Ihre Augen, ich habe noch nie solche Augen gesehen. Smaragdgrün und sie haben gefunkelt. Es klingt verrückt, aber ich bin mir sicher, dass sie leicht geleuchtet haben.“

Die anderen schwiegen einen Moment. Dann sagte Zain plötzlich, „ich habe mal eine Geschichte davon gehört.“

Die Freunde wandten sich ihm zu, gespannt auf seine Worte.

„Mein Vater hat mir erzählt, dass nicht alle Elfen Magie beherrschen.

Aber diejenigen, die es können, haben eine Art Aura. Eine magische Ausstrahlung. Ihr Körper gibt eine subtile Energie ab, die manchmal als Licht wahrgenommen wird.“

Calion überlegte kurz.

Konnte das wirklich stimmen? War Thalira eine Magierin?

Die Jungs bemerkten, dass die Sonne allmählich tiefer sank.

„Ich muss nach Hause“, sagte Calion schließlich. „Ich helfe meiner Mutter beim Abendessen.“

Sie verabschiedeten sich und Calion und Ardan liefen gemeinsam nach Hause.

Als sie sich trennten, ermahnte Ardan ihn erneut. „Calion, wenn es wieder passiert, bitte, such dir Hilfe.“

Calion nickte nur, sagte aber nichts.

Als er das Haus betrat, sah er seine Mutter an der Feuerstelle. Sie rührte gerade in einen Eintopf.

„Na, mein Schatz, wie war dein Tag?“

Er erzählte ihr von seinem Treffen mit den Freunden, ließ aber erneut die Begegnung mit Thalira aus.

„Holst du bitte Feuerholz?“, bat Selene.

„Natürlich.“ Calion mochte es, seiner Mutter zu helfen. Sie war nicht wie sein Vater. Sie gab ihm das Gefühl, dass seine Mühe etwas wert war.

Draußen hieb er das Holz entzwei, als er seinen Vater aus der Ferne fluchen hörte. Offensichtlich kam er direkt aus dem Blutigen Adler. Hadrik bemerkte seinen Sohn nicht, obwohl das laute Hämmern der Axt kaum zu überhören war. Dann torkelte er ins Haus.

Calion blieb ruhig und arbeitete weiter. Als er fertig war, packte er so viele Scheite wie möglich in einen Weidenkorb und trug sie ins Haus.

Dort saß Hadrik bereits, ein Bier in der Hand und fluchte über den Grafen. Es war offiziell, sein Antrag für einen neuen Ochsen war abgelehnt worden.

Plötzlich sprang er auf. Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug Selene mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie fiel zu Boden und hielt sich mit einer Hand ihre blutende Nase, die andere hatte sie schützend vor sich erhoben.

„Was stimmt nicht mit dir?“, fragte sie entsetzt. „Wieso zur Hölle steht das Abendessen immer noch nicht auf dem Tisch?“, schrie Hadrik.

Sie zitterte, wagte es aber nicht, etwas zu sagen. Calion eilte mit einem Tuch in der Hand zu ihr, um zu helfen. Doch kaum hatte er sich ihr genähert, packte ihn sein Vater an den Haaren und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

Calion taumelte, der Korb mit Holz kippte um und die Scheite rollten über den Boden.

„Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“, schrie Hadrik. „Du stellst dich auf die Seite deiner Mutter? Ich wusste schon immer, dass du ein wertloser Feigling bist!“

Calion stand auf und kämpfte gegen den Schmerz an. Er stellte sich schützend zwischen Selene und seinen Vater.

„Plötzlich hast du Mut?“, höhnte Hadrik.

„Mama kann nichts dafür, das Feuer war nicht heiß genug. Ich habe Holz geholt!“, schrie Calion zurück.

„Ach, du bist also der Grund, warum ich immer noch Hunger habe!“, brüllte Hadrik.

Er packte Calion erneut an den Haaren und zerrte ihn in seine Kammer.

Während er geschleift wurde, spürte er dieselbe Wärme in seiner Brust, die er bereits zuvor verspürt hatte.

Dann wurde die Tür hinter ihm zugeschlagen. Selene saß zitternd auf dem Boden. Sie hörte die dumpfen Schläge und das wütende Gebrüll ihres Mannes.

Nach Minuten, die sich wie Stunden anfühlten, trat Hadrik mit blutverschmierten Händen aus dem Zimmer.

„Friss deinen Fraß selbst, ich geh wieder in den Blutigen Adler“, sagte er wütend und stolperte aus dem Haus.

Als die Tür ins Schloss gefallen war, eilte Selene ins Kinderzimmer.

Calion lag zusammengerollt in der Ecke und sein ganzer Körper zitterte vor Schmerzen.

Sie kniete sich zu ihm und strich sanft über sein Gesicht. „Calion, mein Schatz.“

Er versuchte sich aufzurichten und zischte vor Schmerzen. Seine Mutter nahm ein feuchtes Tuch, wusch das Blut aus seinem Gesicht und versorgte seine Platzwunden.

„Mama“, flüsterte er. „Wie lange sollen wir das noch mitmachen? Ich kann nicht mehr. Ich bin nicht stark genug, ich will nicht, dass er dich schlägt.“

Selene zitterte. Dann liefen ihr die Tränen über die Wangen. Kurz darauf weinte auch Calion.

Als sie ihre Fassung wiederfand, sagte sie leise: „Wir müssen weg. Ich hatte nie den Mut, aber heute war zu viel. Wir packen das Nötigste und verschwinden.“

Calion nickte. Schmerzhaft und langsam begann er, seinen Rucksack zu füllen. Selene tat es ihm gleich. Sie packte Kleidung und Vorräte für ein paar Tage ein.

Nach fünfzehn Minuten verließen sie das Haus. Ihr Weg führte sie nach Osten, in Richtung Hauptstadt.

Es war still und nur der Wind rauschte durch die Bäume, während das fahle Mondlicht lange Schatten auf den Weg warf.

Dann, mitten auf der Straße, sahen sie ihn, Hadrik.

Er stand einfach da. Die Flasche in seiner linken Hand baumelte fast leer, in der rechten drehte er träge ein Messer. Als sie näherkamen, hob er langsam den Blick. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen, müden Grinsen.

„Soso.“ Seine Stimme war rau, getränkt von Alkohol und Wut. „Ihr wolltet also verschwinden und mich hier allein lassen?“

Selene erstarrte und Calion spürte sein Herz rasen.

„Wir wollten…“, setzte er an, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.

„Einen Spaziergang machen?“, höhnte Hadrik. Er lachte trocken, ein bitteres Geräusch. Dann hob er das Messer und richtete es auf sie.

„Ihr kommt jetzt beide zurück.“

Die Klinge funkelte im Mondlicht und Selene griff instinktiv nach Calions Hand. Sie wussten beide, Widerstand war keine Option. Langsam drehten sie sich um und folgten ihm zurück zum Hof.

Schritt für Schritt, als würden sie zum Galgen geführt.

Das Haus wirkte kälter als sonst, fast bedrückend. Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, stieß Hadrik seine Flasche achtlos auf den Boden. Das Glas splitterte klirrend auf den Holzdielen. „Ihr bleibt hier.“

Ehe sie reagieren konnten, griff er nach einem Bündel Seile, das neben dem Kamin lag.

Mit seinen groben, schwieligen Händen schlang er die Seile um ihre Handgelenke und zog die Knoten so fest, dass die Seile in ihre Haut schnitten.

Calion wehrte sich, doch ein harter Ruck brachte ihn zu Boden. Selene keuchte, als das raue Seil sich um ihre Arme legte. Ihr Atem ging stoßweise, doch sie wagte es nicht, sich zu rühren. Hadrik musterte sie mit kalter Verachtung.

„Gute Nacht, ihr kleinen Mistviecher.“ Er stieß ein belustigtes Schnauben aus, wankte in sein Schlafgemach und zog die Tür hinter sich zu.

Dann war es still. Nur das leise, ungleichmäßige Atmen von Mutter und Sohn durchbrach die Stille.

Selene lehnte sich an Calion und ihre Stirn berührte seine Schulter. Tränen liefen ihr über die Wangen

„Wir müssen hier raus“, flüsterte sie.

Calion erwiderte nichts. Er lehnte erschöpft an der Wand und seine Hände schmerzten unter den rauen Seilen.

Tief in seiner Brust begann es erneut zu glimmen, kaum mehr als eine warme Erinnerung an etwas, das er nicht verstand. Aber er war zu schwach und zu erschöpft, um es zu greifen.

Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen, während das Seil schmerzhaft in seine Haut drückte.

Irgendwann. Irgendwie.

Doch in dieser Nacht fanden sie nur unruhigen Schlaf, eine kurze Flucht in eine Welt, in der keine Seile sie hielten.

Am nächsten Morgen war Hadrik bereits wach.

Er saß in der Küche, schlürfte den Eintopf vom Vortag und spülte ihn mit einem großen Becher Bier hinunter.

Calion öffnete die Augen. Sein Körper schmerzte bei jeder Bewegung.

„Darf ich etwas essen?“, fragte er leise.

Hadrik hob kaum den Blick. Wortlos nahm er eine gefüllte Schüssel und warf sie ihm zu. Calion fing sie gerade noch auf und begann hungrig zu essen.

Als er fertig war, erwachte Selene. Hadrik stand auf, trat zu ihr, löste ihre Fesseln und packte sie brutal am Arm.

Calion spürte, wie ihm die Kehle trocken wurde. Er wusste genau, was jetzt passieren würde.

„Komm mit“, befahl Hadrik und schleifte sie ins Schlafzimmer.

Calion rang nach Luft, denn er wusste, was sein Vater mit ihr tun würde.

Was er schon so oft getan hatte.

Seine Mutter schrie auf, dann hörte man das Geräusch eines dumpfen Schlags. Calion kämpfte gegen seine Fesseln an, bis er eine Schwachstelle in Hadriks Knoten entdeckte.

Sein Herz raste und er hörte Schreie aus dem Schlafzimmer. Sein ganzer Körper protestierte gegen die Bewegungen, als er versuchte sich von seinen Fesseln zu lösen. Als seine Finger sich verzweifelt in das Seil krallten, wurde die Hitze stärker und drängender, fast als würde sie ihn von innen heraus antreiben.

Calion stand auf, seine Schmerzen waren immer noch unerträglich. Er lief in die Küche und die Hitze schwoll an, während Calion nach einem Messer griff. Sein Herz schlug im Einklang mit der wachsenden Glut in seiner Brust. Ein Rhythmus aus Wut, Angst und Entschlossenheit.

Er hörte, wie seine Mutter wimmerte, dann trat er die Tür zum Schlafzimmer auf.

Hadrik hatte Selene an den Haaren gepackt. Ihr Gesicht war blutverschmiert. Sie versuchte nach etwas, das wie ein Schmuckstück aussah, zu greifen, konnte es aber durch den Abstand nicht erreichen.

Calion wusste, wenn er jetzt nicht handeln würde, könnte das den Tod seiner Mutter bedeuten. Doch diesmal war sie nicht allein.

Drei Schritte trennten ihn von seinem Vater. Calion spürte die Hitze in seiner Brust anschwellen, drängender als je zuvor, als würde sie ihn verbrennen, wenn er zögerte.

Einen Herzschlag lang zitterte seine Hand. Doch als er das Blut auf dem Gesicht seiner Mutter sah, zerriss etwas in ihm. Er stürmte vorwärts und rammte das Messer mit aller Kraft in Hadriks Rücken.

Der kräftige Mann zuckte zusammen und ein keuchender Laut entfuhr ihm. Er wirbelte herum, sein Gesicht war zu einer Maske aus Wut und Schmerz verzogen.

Calion stach erneut zu. Hadrik stolperte zurück und ließ von Selene ab.

„Was fällt dir ein, du kleine Ratte!“, brüllte er, seine Stimme war voller Wut.

Dann hob er seine Hand, um Calion zu schlagen, doch Calion wich nicht zurück.

Als Hadriks Faust auf ihn niederfahren wollte, rammte er seinem Vater das Messer durch die Hand.

Ein Schrei zerriss die Luft. Hadrik taumelte und hielt sich die blutende Hand. Sein Zorn war nun gemischt mit Angst.

Calion sah ihn an und wusste, das war seine einzige Chance. Mit einem lauten Schrei warf er sich auf seinen Vater. Das Messer traf Hadriks Hals und dann stach er erneut zu.

Und wieder.

Und wieder.

Warmes Blut spritzte auf seine Hände, Gesicht und Kleidung.

Hadrik röchelte und seine Augen weiteten sich vor ungläubiger Erkenntnis.

Er versuchte, die klaffenden Wunden in seinem Hals zuzuhalten, doch es war zu spät. Sein Körper schwankte, dann sackte er zusammen und bewegte sich nicht mehr.

Calion stand mit blutverschmierten Händen und keuchendem Atem über der Leiche seines Vaters. Dann gaben seine Knie nach und er sank zu Boden.

Selene eilte zu ihm und hielt ihn fest, während er zitternd in ihren Armen lag. Tränen mischten sich mit dem Blut auf seiner Haut.

Sie weinten aus Trauer, Erleichterung und blanker Erschöpfung.

Irgendwann verklang ihr Schluchzen, und eine schwere Stille senkte sich über sie.

Calion hob den Blick. Sein Vater lag reglos am Boden.

Das Monster, das ihr Leben beherrscht hatte, war tot.

Für einen kurzen Moment fühlte er sich frei, so frei wie nie zuvor.

Doch als er seine blutverschmierten Hände betrachtete, erkannte er sich kaum wieder.

War er noch derselbe Junge, der er gestern gewesen war?

In der Stille hörte er nur noch das Flüstern einer Wahrheit, die nicht mehr verschwinden würde.




KAPITEL 2 ✧ WAS IN MIR SCHLIEF

Calion und seine Mutter knieten im Blut des Mannes, der ihr Leben zur Hölle gemacht hatte. Der Geruch von Blut lag schwer in der Luft und mischte sich mit der Stille, die nach dem Schreien kam.

Selene war die Erste, die sich bewegte. Mit zittrigen Fingern strich sie Calion über die Schulter, bevor sie sich aufrichtete und ihm half, aufzustehen.

Tränen liefen ihm über das blutverschmierte Gesicht, während sein Blick leer durch den Raum glitt.

Er hatte seinen Vater getötet.

Er, ein vierzehnjähriger Junge, hatte die Waffe geführt. Hatte zugestochen und ein Leben beendet. Selene schaute ihn lange an. Ihre Stimme brach fast, als sie sagte: „Komm, lass uns dich saubermachen.“

Schweigend verließen sie das Schlafzimmer und gingen zum Brunnen.

Jeder Schritt fiel Calion schwer. Die Schläge der letzten Tage hatten seinen Körper gezeichnet, seine Glieder fühlten sich an wie Blei. Seine Mutter stützte ihn, bis sie den Brunnen erreichten.

Selene schöpfte kaltes Wasser, tränkte ein Tuch und begann, vorsichtig das Blut von seinen Armen und seinem Gesicht zu wischen. Es tat weh, aber Calion sagte nichts.

Als das Blut verschwunden war, kam auch der Nebel in seinem Kopf langsam zur Ruhe. Die Gedanken wurden klarer und mit ihnen kam die Angst.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er leise. Seine Stimme zitterte. Sie trug all die Unsicherheit der letzten Minuten in sich. Selene hielt kurz inne.

Dann antwortete sie, beinahe flüsternd: „Ich weiß es nicht, aber wir sollten zur Stadtwache gehen. Ihnen alles sagen. Dass du mich nur beschützt hast.“

Calion senkte den Blick. Lange sagte er nichts. Dann nickte er langsam.

„Ja. Ich denke auch, dass wir die Wahrheit sagen sollten.“

Selene atmete tief durch. „Ich gehe nach Gründorn. Sie sollen hören, was wirklich geschah.“

Sie legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich will nicht, dass du dich mit deinem geschundenen Körper noch mehr belastest.“

Calion nickte schwach. Seine Mutter brachte ihn in sein Zimmer, half ihm ins Bett und verließ dann den Hof.

Eine Stunde später kehrte Selene mit der Stadtwache zurück. Morde waren in der Region selten und ein solcher Fall zog sofort Aufmerksamkeit auf sich.

Neben fünf Soldaten kamen auch zwei Ermittler der Stadtwache, Männer, die für die Untersuchung von Verbrechen zuständig waren. Selene bat sie, Calion vorerst schlafen zu lassen.

Die Stadtwachen teilten sich auf. Der jüngere, ein glattrasierter, gutaussehender Mann namens Tristan, widmete sich dem Tatort und begann das Schlafzimmer, in dem der tote Hadrik lag, zu untersuchen. Der ältere der beiden, Koralf, begann mit der Befragung von Selene. Sie beschrieb alles bis ins kleinste Detail und begann von Anfang an, als Calion noch ein kleiner Junge war, bis zum heutigen Tag. Das Gespräch dauerte über eine Stunde.

Koralf stellte gelegentlich Zwischenfragen, ließ Selene jedoch meist frei sprechen. Währenddessen notierte er sich die wichtigsten Details in einem schlichten, ledergebundenen Buch und sagte zum Schluss: „Jetzt werden wir die Schilderungen mit deinem Sohn abgleichen und mit Hilfe der Untersuchung weitere Informationen sammeln.“

Calion lag auf seinem Bett, eingerollt unter einer Decke. Sein Atem ging ruhig und doch bewegten sich seine Lider unruhig.

Er träumte.

Calion wusste nicht, wann der Nebel gekommen war.

Er stand inmitten der Straßen von Gründorn, doch nichts war mehr, wie es sein sollte. Häuser lagen in Trümmern, Dächer waren eingestürzt und schwarze Rauchschwaden zogen durch die Gassen. Flammen züngelten an geborstenen Fenstern und Mauern waren mit Ruß und dunklem Blut verschmiert. Ein Wind wehte Asche durch die Luft und trübte seine Sicht.

Sein Herz schlug schnell. Wo bin ich?, wollte er rufen, aber kein Laut kam über seine Lippen. Seine Füße begannen sich wie von selbst zu bewegen.

Schritt für Schritt tastete er sich durch die zerstörte Stadt, vorbei an verkohlten Wagenrädern, zerbrochenen Waffen und Körper, in denen kein Leben mehr hauste.

Plötzlich hörte er schwere, langsame Schritte und aus dem Nebel und der Asche löste sich eine Gestalt. Sie war groß und in einen langen, dunklen Umhang gehüllt. Das Gesicht war unter einer Kapuze verborgen. Kein Wort und kein Laut fiel. Nur das leise Knacken von Glut unter ihren Füßen war zu vernehmen. Calion wollte zurückweichen, doch seine Beine gehorchten nicht. Etwas an dieser Gestalt zog ihn an, etwas Vertrautes und doch zutiefst Fremdes.

Die Gestalt hob die Hand. Eine flüchtige Bewegung, kaum wahrnehmbar und plötzlich zerbarst die Welt.

Ein Donnern riss die Stille in Fetzen. Flammen in Farben, die es nicht geben durfte, schossen aus dem Boden und wirbelten durch die Straßen, als wollten sie alles verschlingen. Die Mauern von Gründorn lösten sich auf wie Rauch. Der Boden bebte, die Luft brannte und in all der Zerstörung hörte Calion ein Flüstern.

Es war nicht laut und nicht klar, doch überall.

„Chaos.“

Calion fuhr hoch, sein Herz pochte wie wild und seine Hände krallten sich in die Decke. Die Hitze der Traumwelt schien noch immer in seiner Haut zu brennen und Bilder flackerten vor seinen Augen.

Doch dann dachte er, es fühlte sich nicht nur wie ein Traum an. Es fühlte sich wie eine Warnung an.

Er schluckte und wollte sich aufrichten, aber seine Glieder zitterten.

Dann öffnete sich leise die Tür und Selene trat ein. Einen Moment verharrte sie im Rahmen und betrachtete ihren Sohn, der sich erschrocken zu ihr drehte.

„Alles ist gut“, flüsterte sie, auch wenn sie selbst kaum daran glaubte.

Sie trat näher, setzte sich an den Rand der Matratze und strich ihm behutsam eine feuchte Haarsträhne von der Stirn. Ihre Berührung war ruhig, doch in ihren Augen lag Besorgnis.

„Du hast geträumt, nicht wahr?“ Calion nickte nur. Ein Kloß saß in seinem Hals. Selene sagte nichts weiter, sondern reichte ihm die Hand.

„Komm, sie wollen jetzt mit dir sprechen. Ich bin bei dir.“

Zögernd ergriff er ihre Hand und ließ sich aufrichten. Seine Beine fühlten sich schwer an, als hätten sie ihn wirklich durch Feuer und Rauch getragen.

Gemeinsam verließen sie das Zimmer und Selene half ihm ins Wohnzimmer, wo Koralf bereits auf ihn wartete.

Der Ermittler musterte ihn. Die Spuren der Misshandlungen waren unübersehbar, blaue Flecken, geschwollene Lippen, Wunden, die selbst nach Tagen noch brannten.

Calion erzählte seine Geschichte. Von seinen frühesten Erinnerungen an seinen Vater. Von den Schlägen, die er einstecken musste. Von der Angst, die sein täglicher Begleiter war. Während er sprach, liefen ihm Tränen über die Wangen.

Er rang nach Worten, musste mehrfach innehalten und einmal stockte ihm die Stimme ganz.

Seine Finger umklammerten den Stuhl, als wolle er sich irgendwo festhalten, das nicht einstürzen konnte.

„Er hat … er hat sie angeschrien. Und wenn ich …, wenn ich dazwischen bin … dann war ich dran.“

Ein leises, fast erstickendes Wimmern entwich ihm.

Dann sprach er weiter, gehetzt, als müsste alles heraus, bevor er wieder verstummte.

„Ich habe nicht gewollt, dass er stirbt... oder vielleicht doch... ich weiß es nicht. Ich... ich wollte nur, dass es aufhört.“

Koralf sagte nichts. Doch seine Miene verriet, dass er jedes Wort glaubte.

Als die Befragung abgeschlossen war, wurde Hadriks Leiche auf den mitgebrachten Wagen verladen. Die Wachen verließen den Hof, um über das Urteil zu beraten. Zurück blieb nur die Stille.

Mehr als eine Woche verging, ohne dass eine Nachricht von der Stadtwache kam. Während dieser Zeit heilten ihre Wunden, äußerlich zumindest. Die blauen Flecken auf Calions Armen verschwanden, doch in seinem Inneren herrschte eine seltsame Starre. Es war, als hätte sich etwas in ihm abgeschaltet.

Seit der Befragung hatte er kaum ein Wort gesprochen. Nicht über den Tag, nicht über seinen Vater. Nicht einmal mit seiner Mutter.

Er war still geworden. Nicht aus Trotz, sondern aus Schutz.

Die Tränen, die er damals vergossen hatte, fühlten sich jetzt wie etwas Fremdes an, als hätte ein anderer Junge geweint, nicht er.

Wenn Selene ihn ansah, lächelte er matt und wenn sie ihn fragte, antwortete er knapp.

Die Erinnerungen drängten sich manchmal an die Oberfläche, doch er schob sie zurück, dorthin, wo sie ihn nicht erreichen konnten. Sein Blick war oft leer und sein Lachen verstummt.

Etwas in ihm hatte sich verschlossen, leise, aber endgültig.

Dann, eines Morgens, erreichte sie endlich eine Botschaft. Selene und Calion wurden aufgefordert, sich am nächsten Morgen im Bergfried von Gründorn einzufinden. Alles Weitere würde dort entschieden werden.

In der Nacht davor fanden sie kaum Schlaf.

Als der Morgen graute, machten sie sich auf den Weg. Schweigend folgten sie der Straße zur Burg. Calion hielt den Blick gesenkt. Jeder Schritt fühlte sich schwerer an als der letzte.

Was, wenn sie mir nicht glauben?

Der Gedanke kam leise und schlich sich zwischen all die anderen, die er zu ignorieren versuchte. Er biss die Zähne zusammen.

Ich habe ihn nicht töten wollen. Ich musste. Ich hatte keine Wahl. Aber was, wenn das niemand so sah? Was, wenn der Graf entschied, dass er schuldig war? Würde man ihn verurteilen?

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Nicht wegen der Strafe, sondern wegen der Vorstellung, dass sie seiner Mutter sagen würden, ihr Sohn sei ein Mörder. Er ballte die Fäuste und schob den Gedanken fort.

So wie alle anderen, die zu schwer waren, um sie zu tragen.

Am Haupttor von Gründorn wurden sie bereits erwartet. Zwei Soldaten führten sie durch die belebten Straßen, vorbei an Marktständen, Handwerkern und Bauern, die ihrer Arbeit nachgingen, als wäre nichts geschehen.

Calion nahm die Geräusche nur gedämpft wahr. Das Klopfen von Hämmern, das Rufen der Händler, das Wiehern eines Pferdes, alles klang fern, als würde es durch Wasser dringen. Die Welt wirkte fremd, wie ein Traum, in dem er nicht willkommen war.

Doch für Selene und Calion war heute ein Tag, der ihr Schicksal bestimmen würde. Dann betraten sie zum ersten Mal in ihrem Leben den Bergfried.

Die Versammlungshalle war riesig. Majestätische Säulen stützten das hohe Gewölbe, und an jeder dieser Säulen brannten Fackeln, deren flakkerndes Licht dem Raum eine fast mystische Atmosphäre verlieh. Hier, an diesem Ort, würde entschieden werden, ob er ein freier Junge blieb, oder als Mörder verurteilt wurde.

Am Ende der Versammlungshalle stand ein massiver Eichenholztisch auf einem erhöhten Podest. Dahinter befanden sich drei Personen, die über das Schicksal von Calion und Selene entscheiden würden.

Die Soldaten führten sie näher heran und hielten dann in einigem Abstand hinter ihnen an. Nun konnte Calion die Gesichter zweier Männer und einer Frau erkennen.

Der erste war ein hochgewachsener, breit gebauter Mann mit kurzem schwarzem Haar und einem gepflegten Bart. Sein goldener Brustpanzer verriet sofort, wer er war, Avarus, der Hauptmann der Stadtwache.

Calion erkannte ihn von der Protestaktion auf dem Marktplatz wieder.

Der zweite Mann war niemand Geringeres als Graf Alaric von Gründorn. Er trug ein prachtvolles rotes Gewand aus Samt und sprach mit klarer Stimme.

„Calion“, begann er. „Du hast gestanden, deinen Vater Hadrik mit eigener Hand getötet zu haben.“

Calions Herz begann zu rasen. Seine Knie fühlten sich weich an.

„Die Umstände deines Handelns wurden geprüft. Es gibt Zeugenaussagen, Spuren und einen Jungen, der unter der Last seiner Tat fast zerbrochen ist.“

Calion wagte kaum zu atmen. Dann kam ein Moment der Stille.

Ein einziger Herzschlag, der sich wie eine Ewigkeit dehnte.

„Nach ausführlicher Untersuchung des Falls“, fuhr der Graf fort, „sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass du gehandelt hast, um das Leben deiner Mutter zu schützen.“

Erst als die Worte verklangen, merkte Calion, dass er die Luft angehalten hatte. Er sog sie ein wie nach einem langen Tauchgang. Eine Welle der Erleichterung durchfuhr ihn, und seine Beine zitterten.

Selene fiel ihm um den Hals. Ihre Augen glänzten vor Tränen. „Ich wusste es“, flüsterte sie. „Ich wusste, sie werden es verstehen.“

Calion ließ die Umarmung zu, doch in seinem Inneren war da nur Stille.

Keine Freude, keine Erleichterung, nur das Wissen, dass es vorbei war, zumindest dieser Teil.

Doch der Graf hob erneut die Stimme. „Nichtsdestotrotz stellt sich nun eine wichtige Frage.“ Er verschränkte die Hände vor sich. „Euer Hof ist ohne Führung. Wie gedenkt ihr, diesen instand zu halten?“

Selene trat einen Schritt vor. „Mein Herr“, begann sie, „Calion arbeitet bereits sein ganzes Leben auf dem Hof. Er kennt die Felder, die Abläufe und den Boden besser als jeder andere. Mit meiner Unterstützung wird es kein Problem sein, die Landwirtschaft weiterzuführen und unseren Beitrag für die Grafschaft zu leisten.“ Sie zwinkerte ihrem Sohn aufmunternd zu.

Der Graf warf einen Blick zur Frau an seiner Seite. Sie war dunkelhaarig und hatte eine autoritäre Haltung. Ohne ein Wort nickte sie ihm zu.

Der Graf wandte sich wieder an Selene und Calion. „Wir werden unsere endgültige Entscheidung in Kürze fällen.“ Er wies sie an, in den Warteraum der Versammlungshalle zu gehen und sich dort zu verpflegen.

Selene und Calion taten wie geheißen und folgten den beiden Wachen in den Wartebereich des Burgfrieds. Der Raum war warm, fast behaglich.

Ein Widerspruch zu allem, was geschehen war. Auf einem langen Tisch standen frisches Brot, Käse, gedörrtes Fleisch und süß duftende Früchte bereit.

Calion griff nach einem Teller und stellte sich eine Mahlzeit zusammen.

Selene nahm sich nur einen Apfel und setzte sich schweigend auf einen Stuhl.

Er war hungrig, oder glaubte es zumindest.

Iss etwas und sei stark, sagte er sich.

Dann entdeckte er einen goldgerahmten, leicht angelaufenen Spiegel. Er blickte hinein und sah darin sein Spiegelbild. Er hielt inne und stellte den Teller ab. Sein Gesicht war ruhig, viel zu ruhig. Keine Tränen, keine Wut und keine Angst. Nur diese leere, emotionslose Maske. Aber er kannte diesen Blick. Er war wie die Oberfläche eines windstillen Sees, doch die dunkle Tiefe darunter konnte man nicht erkennen.

Du darfst jetzt nicht einknicken, sie braucht dich.

Sein Blick wanderte zu seiner Mutter, die mit gesenktem Kopf auf einem Stuhl saß. Sie war still, doch ihre Schultern waren angespannt. Er atmete flach ein, presste die Lippen zusammen und richtete sich dann auf.

Wenn ich zusammenbreche, bricht sie auch. Ich darf nicht, ich muss stark sein.

Er riss den Blick vom Spiegel los und setzte sich neben seine Mutter.

Calion aß langsam und kämpfte mit aller Kraft gegen die Gedanken an, die sich wie Schatten an den Rändern seines Bewusstseins sammelten.

Und irgendwo, tief in ihm, formte sich ein stilles Versprechen. Ich halte das durch. Für sie.

Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür des Warteraums und sie mussten sich der Anhörung stellen. Als sie den Raum verlassen hatten, schwang plötzlich die Tür der Versammlungshalle auf und eine dicke Frau rannte in die Richtung des Grafen. Ihre Kleidung war die eines einfachen Bürgers, durch Staub und Sorgen gezeichnet. Mit schnellen, schwerfälligen Schritten stürmte sie auf den Grafen zu. Zwei Wachen rannten hinter ihr her, doch sie war bereits gefährlich nah am Podest.

Calion erstarrte für einen Augenblick.

Im flackernden Licht der Fackeln erkannte er das kalte Funkeln einer Klinge in ihrer Hand.

Sein Herz setzte einen Schlag aus.

Dann riss er den Mund auf. „Sie hat ein Messer!“, rief er. Lauter, als er selbst erwartet hatte.

Der Graf drehte sich um und stellte sich instinktiv vor die dunkelhaarige Frau, die neben ihm stand. Avarus, der Hauptmann der Stadtwache, zog sein Langschwert aus der Scheide an seiner Hüfte und trat vor den Eichentisch. Seine tiefe, donnernde Stimme hallte durch die Halle. „Im Namen des Grafen, stoppt diesen Angriff!“

Die Frau stockte. Sie hielt das Messer fest umklammert, doch vor ihr stand nun ein Mann, der mindestens zwei Köpfe größer war als sie.

Hinter ihr hatten sich sechs Soldaten der Stadtwache aufgestellt, ihre Schwerter und Speere waren kampfbereit und die Luft knisterte vor Spannung.

Avarus sprach nun ruhiger, doch seine Worte ließen keinen Raum für Zweifel. „Leg die Waffe nieder, oder ich werde dich töten.“

Einen Moment lang wirkte die Frau, als wolle sie angreifen. Doch als sie den Hauptmann musterte und das harte Funkeln in seinen Augen sah, wusste sie, dass sie keine Chance hatte. Zitternd ließ sie das Messer fallen. Mit einem lauten Klirren traf es auf den Steinboden. Zwei Wachen packten sie an den Armen und hielten sie fest. Nun trat der Graf vor.

„Was veranlasst jemanden, bewaffnet in meine Halle zu stürmen und mich anzugreifen?“

Die Frau keuchte schwer, ihre Brust hob und senkte sich in rasendem Tempo. Doch dann spie sie ihm ihre Antwort voller Wut entgegen. „Ihr habt meinen Mann eingesperrt, obwohl er nichts getan hat. Er hat nur friedlich demonstriert!“

Avarus schnaubte spöttisch. „Mit Verlaub, mein Herr“, sagte er an den Grafen gewandt, „ich war dabei, als ihr Mann angeblich friedlich demonstrierte.“

Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Dann wandte er sich wieder der Frau zu.

„Dein Mann“, erklärte er mit ruhiger Stimme, „versuchte mich und meine Soldaten mit einer Axt anzugreifen. Laut Gesetz hätte ich ihn dafür auf der Stelle töten dürfen.“

Der Graf sah sie streng an. „Du hast soeben einen versucht, einen Mord zu begehen. Für so etwas gibt es keine Gnade.“ Er wandte sich an die Wachen. „Bringt sie fort.“

Die Soldaten nickten und zerrten die Frau aus der Halle. Noch immer brüllte sie vor Zorn. „Ihr Schweine, ihr Lügner! Er hat nichts getan!“

Doch ihre Stimme wurde schwächer, je weiter sie aus der Halle gezerrt wurde.

Einige Momente lang herrschte Stille. Dann atmete der Graf tief durch und wandte sich wieder Avarus zu. „Nun gut. Wo waren wir?“

Der Hauptmann steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Beim Urteil von Selene und Calion, mein Herr.“

Der Graf nickte langsam. Dann ließ er die Wachen rufen. „Bringt sie wieder her. Ich werde ihnen jetzt ihr Schicksal verkünden.“

Nachdem die Aufregung abgeklungen war und die Entscheidung getroffen wurde, wurden Calion und Selene erneut vor den Grafen geführt.

Alaric von Gründorn lächelte Calion an. „Danke für deine Aufmerksamkeit, Calion. Wer weiß, wie weit diese Frau gekommen wäre, wenn du nicht so schnell reagiert hättest.“ Schmunzelnd schaute er dabei mit einem Auge auf Avarus, der sichtlich unzufrieden mit der Leistung seiner Wachen war.

„Als Zeichen meiner Dankbarkeit möchte ich dir eine Belohnung anbieten.“

Calion schluckte. Er blickte zu seiner Mutter, als wolle er sichergehen, dass es erlaubt war, einen Wunsch zu äußern. Selene schmunzelte. „Na los, der Graf wartet auf eine Antwort.“

Er überlegte kurz und sprach dann vorsichtig, „mein Herr, ich weiß nicht, ob mein Wunsch zu groß ist, aber unser Ochse auf dem Hof ist nicht mehr der Jüngste. Die Feldarbeit ist sehr mühsam geworden. Wäre es möglich, dass Ihr uns ein neues Zugtier schenkt?“

Einen Moment lang herrschte Stille, doch dann lachte Alaric herzlich.

Calion spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

„Natürlich ist das möglich, mein lieber Calion. Ich muss gestehen, ich hatte mit einem Schwert oder einem Hund gerechnet, aber ein Ochse?

Das ist Verstand.“

Calion und Selene bedankten sich überschwenglich.

„Meine Frau Rhia von Gründorn und ich, sind zu dem Entschluss gekommen, dass ihr euren Hof weiter bewirtschaften könnt“, verkündete der Graf schließlich. „Und wie könnte das besser gelingen als mit einem kräftigen Ochsen, einem neuen Geschirr und einem modernen Pflug?

Außerdem werde ich euch in der Anfangszeit jede Woche einen unserer erfahrensten Bauern schicken, der euch mit Rat und Tat zur Seite steht.“

Calion und Selene verneigten sich tief und freuten sich sehr über diese Belohnung.

„Der Ochse und das Geschirr werden euch morgen im Laufe des Tages geliefert. Möge euer Hof gedeihen und ich hoffe, euch bald wiederzusehen.“

Mit einem letzten freundlichen Nicken verabschiedete sich der Graf, und Calion und Selene traten den Heimweg an. Auf dem Heimweg sprach kaum einer von ihnen ein Wort. Doch etwas war anders. Der Schatten, der über ihrem Leben gelegen hatte, war nicht verschwunden, aber ein Licht schimmerte hindurch. Ein erstes, zartes Versprechen, dass es weitergehen konnte.

Am nächsten Morgen standen Selene und Calion früh auf, bereit, sich an die Arbeit zu machen. Während Calion die Tiere versorgte und Selene sich um den Haushalt kümmerte, näherten sich in der Ferne zwei Männer mit einem Wagen.

Hinter ihnen trottete gemächlich ein kräftiger Ochse. Calion trat aus dem Stall und begrüßte die Männer. Der jüngere, vielleicht gerade achtzehn Jahre alt, band das Tier los und führte es in den Stall. Der ältere, ein stämmiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht und ruhigem Blick, stellte sich vor.

„Mein Name ist Rogar. Der Graf hat mich beauftragt, euch in den nächsten Wochen zu unterstützen und meine Erfahrung mit euch zu teilen.“

Selene und Calion stellten sich ebenfalls vor, dann halfen sie, die neuen Werkzeuge in der Scheune unterzubringen.

Den ganzen Tag über arbeiteten sie an der Renovierung der Scheune, die dringend ausgebessert werden musste.

Am Abend erklärte Rogar ihnen den neuen Pflug und legte mit ihnen gemeinsam einen Termin für die Aussaat des Winterroggens fest.

Innerhalb weniger Wochen hatten sie die Felder bestellt, gerade rechtzeitig, bevor der erste Schnee fiel. Ohne Rogars Hilfe hätten sie es wohl nicht rechtzeitig geschafft.

Calion dachte während dieser Tage kaum an das, was geschehen war. Er hatte die Erinnerungen fortgeschoben und tief in sich vergraben. Die Arbeit auf den Feldern half. Rogar zeigte ihm, wie man die Saat gleichmäßig streute, wie man das Werkzeug richtig führte und wie man der Erde das Nötige abverlangte, ohne ihr zu schaden. Calion machte, was man ihm sagte. Er stand früh auf, arbeitete, aß und schlief. Er sprach nicht viel und niemand zwang ihn dazu. Die Gedanken an die Tat, an das Blut, an den Schrei, sie waren da. Aber sie blieben hinter einer Wand.

Es war einfacher so.

Als der Bodenfrost einsetzte, kam Rogar nur noch alle paar Wochen vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Calion verbrachte die Zeit damit, das Dach des Wohnhauses zu reparieren, während Selene sich um die Vorräte für den Winter kümmerte. Es gab stets genug zu tun, Feuerholz hacken, die Tiere versorgen und die Vorräte verwalten.

An einem sonnigen Tag kamen Ardan und Seris zu Besuch. Sie hatten Brot und Äpfel mitgebracht.

Calion begrüßte sie herzlich. Er half ihnen beim Abladen, lachte sogar einmal kurz über einen Scherz von Seris.

Doch als sie fragten, ob sie noch bleiben sollten, um mit ihm das Dach zu reparieren, schüttelte er den Kopf.

„Danke“, sagte er ruhig, „aber ich brauche ein bisschen Zeit für mich.“

Seris nickte. Ardan wollte etwas sagen, hielt dann aber inne.

„Wir verstehen“, meinte Seris schließlich. „Aber wenn du uns brauchst…“

„Ich weiß“, antwortete Calion, und diesmal war sein Lächeln ehrlich.

Sie verabschiedeten sich ohne Druck und Calion sah ihnen nach, bis sie hinter der Hügelkuppe verschwanden.

Doch trotz der harten Arbeit war es ein Winter ohne Angst und ohne Gewalt. Zum ersten Mal fühlte sich ihr Zuhause wie ein Ort des Friedens an.

Eines Morgens, nachdem Calion und seine Mutter bis tief in die Nacht miteinander geredet hatten, wurde er durch das Geräusch von Hufen geweckt. Er schlüpfte in seinen dicken Wintermantel, zog sich die kalten Stiefel an und trat hinaus in den frostklaren Morgen.

Im Dunst des frühen Morgens zeichneten sich Reiter im Nebel ab. Metall blitzte und Pferde schnaubten. Als sie näherkamen, erkannte Calion das Wappen von Gründorn auf einem der Umhänge. An ihrer Spitze war Graf Alaric von Gründorn. Neben ihm saßen seine Frau, ihre beiden Kinder und sechs bewaffnete Soldaten ebenfalls auf ihren Pferden.

Calion trat höflich vor und verbeugte sich.

„Mein Herr, was führt Euch zu uns?“

Der Graf lächelte und sagte: „Ich habe doch gesagt, dass ich mich darauf freue, wieder von euch zu hören. Deshalb habe ich mich heute zu einem kleinen Ausflug entschieden, und ich wollte sehen, wie es euch ergangen ist.“

Selene trat ebenfalls hinaus, warm eingepackt in einen dicken Umhang.

„Ihr ehrt uns, mein Herr“, sagte sie und neigte leicht den Kopf.

Die Tochter des Grafen, vielleicht in Calions Alter, beugte sich vor und flüsterte dem Vater etwas zu. Ihr Blick blieb an Calion hängen, neugierig und mit einem scheuen Lächeln. Seris hatte nicht übertrieben, sie war wirklich hübsch. Und irgendwie anders als alle Mädchen, die Calion bisher kannte. Der Graf runzelte kurz die Stirn, dann wandte er sich wieder an Calion. „Möchtest du uns auf einem kleinen Ausflug begleiten?“ Calion drehte sich zu seiner Mutter um.

Diese lächelte nur und nickte. „Geh nur, mein Schatz.“

Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Ein Ausflug mit dem Grafen und seiner Familie?

Er hätte nie gedacht, dass ihm als einfachem Bauernjungen so etwas widerfahren würde.

Er zog seine
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